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Uber die deutsche Kunst 
in Polen 
Chronologische, territoriale und politische 
Reichweite der deutschen Kunst 

Das grofse deutsche Volk hat eine Kunst hervorgebracht, 
die zu einem wichtigen, imponierenden Bestandteil der 
europaischen Kultur und zugleich der Weltkultur gewor-
den ist. Zugrunde lag diesem Schaffen der fruhmittel-
alterliche Schmuckstil der germanischen V61ker, der sich 
hauptsachlich in der Goldschmiedekunst zur Zeit der 
Vólkerwanderung auslebte, und das nicht ohne Einfluls 
orientalischer Nomadenstamme. Die germanischen 
Vólkerschaften trugen wesentlich zum Niedergang und 
zum Zerfall des rómischen Imperiums bei, aber die Sie-
ger unterlagen am Ende dem Reiz der Zivilisation des 
Altertums. Das vielsprachige Europa des fruhen Mittelal-
ters, ein romanisch-lateinisches, keltisches, germanisches 
und slawisches Konglomerat, unternahm den Versuch 
einer Wiedergeburt des Imperiums; ein Symbol dessen 
war die Kaiserkrónung Karls des Grolśen im Jahre 800 in 
Rom. Die imperiale Idee vertraten dann die rómischen 

Kaiser deutscher Nation. Die Geschichte Europas spielte 
sich im zweiten Jahrtausend zwischen zwei Tendenzen 
ab — Vereinigung von Staaten und Vólkern unter einer 
Herrschaft oder unablassige Zersplitterung, Antagoni-
smen und Kriege. Bisher ist es noch nie gelungen, Euro­
pa ganz zu vereinen, aber haufig sind Vielvólkerstaaten 
unter einem einzigen Zepter entstanden. Ganze Jahrhun-
derte hindurch haben sich sowohl die Habsburger ais 
auch die Jagiellonen von eben diesem Gedanken leiten 
lassen. 

Die Grenzen der Kunst der einzelnen V61ker decken sich 
nicht mit den heutigen politischen Grenzen der Staaten. 
Zu den dramatischsten Grenzverschiebungen ist es in 
Europa — verbunden mit der Umsiedlung riesiger Bev61-
kerungsmassen — im 20. Jh. gekommen. Aus offensicht-
lichen Griinden haben Architekturdenkmaler, Burgen, 
Schlósser, Palaste, Landsitze, Kirchen und Klóster, 
Denkmaler und Friedhófe sowie zahlreiche bewegliche 
Kulturgiiter ihren Platz nicht gewechselt. Wenn man von 
der deutschen Kunst spricht, mufs man verstand-
licherweise ihre Werke beriicksichtigen, die sich in den 
heutigen polnischen Gebieten befinden; ahnlich wie man 
bei der Erórterung der Geschichte der polnischen Kunst 
nicht ihre Werke ubergehen darf, die in Lemberg oder 
Wilna erhalten geblieben sind. Gleichzeitig verpflichtet 
es die Polen zu einer gewissenhaften Behandlung der 
d e u t s c h e n Kuns tdenkmale r wie auch Ukrainer, 

7SS2SSSZS£mmVmhmkmmmfmmlinii |iii i j m U l ' mtmkmmim 
tamESm mm mtuSn pmkm, i M H • j B S & S B S C 1 ^ 

SSSSK ( ."ukJHKT<TS-JqU<*5pot fn«o«cfa<mn'. ł .Iu«i».Uu>r t*ndiji«gcitm. t , 

SS3 3 mm tm> < * P" •*> M*™1 *ftS5K • SSC "S£ffS*" 
iSETfm. ,VKIH HSp.rf<aon*.lmmiSSfat^SSSKŹT^^"""""TOIKC*, r!!!.rjUaTni . i i i i H i i w O T i i i i i r " i f J . " i T l ' ^ ' ™ " ^ " ^ ! 
C SISEMM f.p«.iru^Jkun.łiAJonp«i»™'VP l to ,^;r ,a ' irn '™ lT ti"a"? ,kv' V* 
S E ™.J«.«hU S B tnpcii in CJ-ic#t|SU f * " " J " "'"! +TVLJM <t,'mm

 * n l h j n t lida 
C u i > ' •'CUfcWUulirt.iiiojitu-iiimiinibiiecjrwnuJiii cctcnfcłfli-.iiwjlibuii JC M M H r n M 
fcw.M,t ' S M B Jniu r.frunb o W ] rcddlill. fcupM J1U ortp,.1|WH nimu *in iJ , lkro . i t t . f k B 
i M k IWkrUTt rukJiif. Ijndr iimin comoł-iMi toi J objutic ni^mic aMkm W 1 H 1 ; « I ci pjn> I 
ul boiŁl itndu wtn ImmilKt. i ct Jue 1 m « wf imu upJ ih i W B M m M M H M I pjrwn, 
inlwiMnir^pcHuoiiiii lltiiUo;iona.i,I,™jnicimi.liiirtjlUlil.quifr<jij)JibirjJi£cpjru»,i0,i | l,wc 
p i ó ł f i u ł M f M B W mma . itj tt ijm r n j ^ Mann moW ątlttr M I M M M M I M M M Cdc 
HicniMpccapujm.tFjten t ingrniurotiof i w^Jft•1J^l»e,^^jt.-uaw jn xt tn . m vtin-»ltnó*<af 
n« He .nimbu* m jgiiłiMniiml i j«o x I VI*T jnJci 1U1K11 Gra Jj f M H W f i iacwu in nmi -od jnu redu 
af *U Dmo vjrt J . 1'rurno'u.i UH. JenaKMIUIJ k . v Jn. 9*1« JUIcollr t>.-i.iiu rit inŁvti ifmpłuj in 

^ ^ ^ r t e ^ ^ f e - ^ P - ^ , 

& f ^ ^ S ^ 3 ^ i S ; Ł ^ ^ S : i 3 a 2 S 
jjjJi :'tr w o irculf npłrii < i r , ( Ł r j O M a M M ^ f f l E f * ^ 

C M C O T I A 

„ii i i i i i i f j l • • 

C A S M I K Y S 

i n s u i ^ r n * 

^ u -

M i i * ' ' i i 
l i I 

• >VI|UKll U W 
i. li 

«jiwafi n i 1 

i r 
• 

B K 

m tmćm* •ćT^mmm 

279 

21 

Originalveröffentlichung in: Maćkowska, Marzena (Hrsg.): Sztuka niemiecka 1450-1800 w zbiorach polskich. Katalog wystawy ; [Muzeum Narodowe 
w Kielcach; luty - czerwiec 1996 r.], Kielce 1996, S. 21-32 



Weiftrussen oder Litauer zur Pflege der polnischen An-
denken. Es besteht kein Zweifel dariiber, dafó die Verei­
nigung Europas in Zukunft das geschichtliche Erbe die­
ses Kontinents in seiner ganzen mosaikhaften Vielfalt 
betreffen wird. 

Deutsche Kunst ist in Polen nicht nur durch Grenzver­
schiebungen vorhanden. Der Weg nach Polen stand ihr 
schon im Mittelalter offen, hauptsachlich durch deutsche 
Kolonisation, regen Warenaustausch, die Griindung von 
Stadten nach Magdeburger Recht, durch Anwendung des 
Zunftwesens und des Brauchs der Wanderschaft von 
Kiinstlern und schlielslich dank der machtigen Rolle pol­
nischer Kunstmazene, die in vielen Fallen deutsche Kiinsder 
bevorzugten. 

Im weiteren Sinne ist die deutsche Kunst die Kunst der 
deutschsprachigen Lander und umfafót demnach zum Teil 
auch Osterreich und die Schweiz, im engeren Sinne aber 
ist ihre territoriale und chronologische Reichweite mit 
dem deutschen Staatswesen verbunden. Das Problem 
besteht nur darin, dals sich das deutsche Staatswesen im 
I.aufe der Jahrhunderte stark veriindert hat und dals die 
Grenzen schwer zu bestimmen sind. Es entstanden ge­
sonderte staatliche Strukturen, u.a. Sachsen, Bayern, 
Rheinland, Schwaben, Franken, Brandenburg und 
Preulsen. Im 18. Jh. gab es ca. 300 deutsche Teil­
furstentumer. Die deutsche Kunst unterlag starken 
aufieren Einfliissen, vor allem von Italien, Frankreich und 
Elandern her. Keiner der grofien europiiischen Stile ist in 
Deutschland entstanden, aber alle sind von den Deut­
schen ubernommen und nach eigenem, hauptsachlich 
durch Expression gekennzeichnetem Geschmack geformt 
worden. Urn sich der eigentiimlichen Originalitat der 
deutschen Kunst bewufit zu werden, geniigt es, das flo­
rentinische Kruzifix Donatellos mit der „Kreuzigung" 
Griinewalds im Mittelfeld des Isenheimer Altars zu ver­
gleichen. Von der Romanik bis hin zur neuesten Kunst 
— ausgenommen der Zeitraum, da in Deutschland der 
Klassizismus herrschte — war eben der Expressionismus 
die am stiirksten von den Kiinstlern lancierte und von 
den Abnehmern bewunderte Form. Der deutsche Expres­
sionismus leitete sich zum Teil von der flamischen Kunst 
her und wies Verwandtschaft mit Spanien auf, aber sei­
nem Wesen nach war er eine eigene deutsche Errungen­
schaft und die Hauptwaffe beim Widerstand gegen italie­
nische und franzósische Konkurrenten. In hohem Malse 
original war auch die deutsche Ikonographie, besonders 
auf dem Gebiet der sakralen Kunst. Das 16. Jh. brachte 
Deutschland die Reformation und zugleich Religionskrie­
ge und politische Zersplitterung. Einige deutsche liinder 
wie z.B. Bayern hielten am Katholizismus fest, aber die 
meisten gingen zum Protestantismus ii ber. Die religiósen 
Veranderungen machten sich auf dem Gebiet der Kunst 
stark bemerkbar. Das nach dem Trienter Konzil auf­
bliihende iippige, bunte, goldene Barock, angefullt mit 
Figuren des „Theatrum des Glaubens", drang mit aller 
Kraft in die katholischen Kirchen ein, wahrend die pro­
testantischen Kirchen ihre asketische Strenge und Kuhle 
behielten. 
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Die Expansion der deutschen Kunst war vor allem nach 
Osten gerichtet, hin nach Bohmen, Mahren, Schlesien, 
der Slowakei, nach Ungarn und Siebenbiirgen, insbeson-
dere aber nach Polen. Die deutsche Kunst war vor allem 
eine Schópfung der hervorragend organisierten Stadte 
und ihrer Zunftordnung, die ein hohes technisches Ni-
veau der Erzeugnisse gewahrleistete. Im Mittelalter gehórten 
Malerei, Bildhauerei, Graphik und Architektur sowie die 
artverwandten Kiinste zum Bereich des Handwerks, und 
die Voraussetzung fur ihre Entwicklung war handwerkli-
che Meisterschaft. Die Geheimnisse der Kiinste gingen 
vom Vater auf den Sohn liber und wurden wie der kost-
barste Schatz von Generation zu Generation weitergege-
ben. Deutsche Kunsthandwerker wurden also oft anders-
wohin eingeladen und waren ais Schópfer niitzlicher, 
zugleich aber schóner, langlebiger Dinge uberall gerne 
gesehen. 

Polen angesichts der deutschen Kunst 
Polen, das einen so machtigen und expansiven Nachbarn 
hatte, verstand es im Gegensatz zu vielen westslawischen 
Stammen, seine Souveranitat zu wahren, seine Sprache 
zu erhalten und eine eigene, gesonderte Kultur hervor-
zubringen, in die deutsche Importe durchaus hinein-
pafśten. Ausschlaggebend fur diese Eigenstandigkeit war 
der Zeitraum des fruhen Mittelalters, in dem zwei be-
deutende polnische Herrscher, Mieszko I. und Boleslaus 
der Tapfere, auftauchten. Zu ihrer Zeit iibernahm Polen 
durch Vermittlung Bóhmens das Christentum aus Rom 
und fuhrte den Begriff Kónigreich Polen ein. Ein weite-
res bedeutungsvolles Ereignis war die Union mit Litau-
en, die es ermóglichte, den Deutschen Orden vernich-
tend zu schlagen. Mit Ausnahme kurzer Kriege gegen 
Brandenburg war die polnisch-deutsche Grenze eine 
Grenze des Friedens, und die polnisch-deutschen Bezie-

hungen waren freundschaftlich. Sie nahmen sogar — wie 
beim Entsatz von Wien 1683 — die Form einer mi-
litarischen Allianz an. Was zahlte, war vor allem der vor-
teilhafte Austausch von Giitern aus den verschiedensten 
Bereichen. Symbol und Priifstein dieser Zusammenar-
beit waren in fruher Zeit Krakau und spater dann Danzig, 
der Haupthafen des ausgedehnten polnischen Staates, 
eine Heimstatt vieler Kulturen, insbesondere der deut­
schen. 

Die Kultur Polens basierte vor allem auf der altslawischen 
Sprache und einem Komplex slawischer Uberlieferungen, 
Rituale urtd Brauche. Ais Polen von Rom das Christen­
tum iibernahm, verband es sich dauerhaft mit dem We-
sten, behielt aber eine eigentiimliche Reserve fur sich. 
Zur starksten Erscheinungsform dieser Reserve wurde 
eine spezifische, ais Sarmatismus bezeichnete, kulturelle 
Strómung, dereń Anfange bereits im 15. Jh. zu suchen 
sind. Der Sarmatismus war eine von paradoxen Merkma-
len gekennzeichnete Ideologie, die einen Schutzwall ge­
gen iibermaSige Einflusse des Westens, also auch gegen 
deutsche Einflusse, darstellte. Er versetzte die Schlachta, 
den polnischen Adel, den privilegierten Teil des Volkes, 
der alle politischen Rechte besafi, in die Position eines 
Erben sowohl der mythischen orientalischen Kampfer, der 
Sarmaten, ais auch eines Erben Roms. Latein wurde zur 
gleichzeitigen, gleichberechtigten und schlieRlich in „ma-
karonisch" verballhornter Form mit dem Polnischen ver-
mischten Sprache des Adels, zur uberall verwendeten 
Literatursprache und zur Sprache der Diplomaten. Durch 
den Sarmatismus erlangte die Schlachta ein Gefiihl der 
Uberlegenheit gegenuber dem deutschen Burgertum. Das 
deutsche Burgertum, z.B. das Danziger Patriziat, versuch-
te wiederum so manches Mai, seine adligen Kunden und 
Schirmherren nachzuahmen, obwohl es in der Regel ge-
bildeter und be lesener war. Es bi ldete sich e ine ei-
gent i imliche Symbiose heraus. Bei all ihrer Dunkel-
haftigkeit wiirdigten der polnische Adel und die polni­
schen Magnaten vollauf die Nutzlichkeit der deutschen 
Baumeister, Kiinstler und I landwerker, nahmen gern ihre 
Dienste in Anspruch und entlohnten sie reichlich. Danzi­
ger und Hamburger Schranke, Niirnberger, Augsburger 
und Danziger Silber, Gefafie aus Zinn, Messing und Stein-
gut, deutsches Glas und schlieRlich MeiKener Porzel-
lan sowie zahllose, in Deutschland hergestellte Werkzeu-
ge fullten die polnischen Adelssitze ebenso wie Waffen, 
Teppiche und Wandbehange aus dem Orient. Jahrhun-
dertelang waren die einhcimischen Zunfte der meisten 
Branchen ebenso wie die kóniglichen Ilofdienste von 
Deutschen besetzt. 

Standige Kontakte verbanden Krakau und Niirnberg 
schon seit dem Mittelalter. Eine Vorliebe nicht nur Kir 
die italienische, sondern auch fur die deutsche Kunst 
hegte Kónig Sigismund der Alte, der Einrichtungsge-
genstande fur die „italienische" Sigismund-Kapelle des 
Krakauer Wawel-Doms bei beruhmten Niirnberger Mei-
stern der Renaissance bestellte. Die Tradition, deutsche 
Meister zu beschaftigen und Arbeiten in den fuhrenden 
kiinstlerischen Zentren des deutschen Reiches in Auftrag 
zu geben, bestand im 17. und 18. Jh. fort. Ein grolser 
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Freund des deutschen Kunsthandwerks war Kónig Sigis­
mund III. Wasa, der in Augsburg zahlreiche Schmuck­
stucke bestellte, die bis auf den heutigen Tag in Museen 
und Kirchenschatzen aufbewahr t werden . Ihren 
Hóhepunkt erreichten diese Kontakte wahrend der Herr­
schaft der sachsischen Dynastie der Wettiner in Polen. 
Aufmerksam zu machen ist auch darauf, daft seit dem 
Endedes 15. Jh. eine unablassige Polonisierung der Deut­
schen in Polen erfolgte. Die eigenstandige polnische 
Kultur und das Gefiihl von Freiheit und Toleranz stellten 
fur die Fremden die grofite Attraktion dar. 

In theoretischer Hinsicht hing das Interesse der Polen 
fur die deutsche Kunst von politischen Fluktuationen ab. 
Vor 1939 konzentrierten sich die polnischen Kunsthisto­
riker vor allem auf die einheimische Kunst und ihre 
Verknupfungen mit der italienischen und franzósischen 
Kunst. Nach dem zweiten Weltkrieg war alles „Deutsche" 
in Polen aus verstandlichen Griinden nicht gerade be­
liebt. Deutsche Themen wurden haufig iibergangen, und 
es machte sich die Tendenz bemerkbar, deutsche Kunstler 
und ihre Werke zu polonisieren. Doch eben kurz nach 
1945 wurde Veit Stofi auf Grund von Forschungen in Ar­
chiven ais deutscher Kunstler anerkannt. Die Untersu­
chungen zur deutschen Kunst wurden in Warschau an­
geregt, und ihr Bahnbrecher war der Kenner und Bewun­
derer Albrecht Diirers, der weltberiihmte Gelehrte Jan 
Białostocki. Zahlreiche Arbeiten widmete der deutschen 
Kunst aufóerdem Prof. Piotr Skubiszewski. In Zusammen­
arbeit mit Museologen der Deutschen Demokratischen 
Republik wurde 1961 im Warschauer Nationalmuseum 
eine grolse Ausstellung zur Geschichte der deutschen 
Portratmalerei veranstaltet, die anschliefiend im Krakauer 
Nationalmuseum zu sehen war. Man hatte ausgezeich­
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nete Werke aus Deutschland zusammengetragen und ei­
nen Katalog mit einer Einfuhrung von Gertrud Rudloff­
Hille herausgegeben. 1964 druckte das Warschauer Na­
tionalmuseum einen soliden, von Andrzej Chudzikowski 
und seinem Team ausgearbeiteten Katalog iiber die mu­
seumseigenen Sammlungen der ósterreichischen, 
bóhmischen, deutschen und ungarischen Malerei der Jah­
re 1500 — 1800. Das Nationalmuseum der polnischen 
Hauptstadt war es auch, das 1971 den 500. Geburtstag 
Albrecht Diirers mit der Ausstellung von Stichen „Albrecht 
Diirer — sein Kreis und seine Ausstrahlung" ehrte. In 
Krakau wurden die Untersuchungen zur deutschen Kunst 
von Dr. Maria Goetel­Kopff geleitet, die Lenz von Kitzin­
gen eine wichtige Pubhkation widmete. Gegenwartig geht 
dort Dr. Franciszek Stolot ahnlichen Forschungen nach. 
In Wrocław (Breslau) befassen sich Prof. Mieczysław Zlat 
und Dr. Bożena Steinborn und in Poznań (Posen) Prof. 
Konstanty Kalinowski mit der deutschen Kunst. Damit 
sind aber nur die bedeutendsten Forscher genannt. 

Kunstler — Werke — Ausstellungen 
Die Ausstellung der deutschen Kunst vom Ende des 15. 
Jh. bis zum Ausgang des 18. Jh. im Nationalmuseum in 
Kielce ist das bedeutendste Ereignis auf diesem Gebiet 
seit der Warschauer Ausstellung der deutschen Portrat­
malerei von 1961. Zur damaligen Ausstellung hatte man 
lediglich aus Ostdeutschland stammende Werke zusam­
mengetragen, wahrend die gegenwartige Ausstellung ei­
nen Uberblick iiber den Besitzstand auf diesem Gebiet 
in ganz Polen vermittelt. Man hat eine genaue Umfrage 
durchgefiihrt, von der National— und Regionalmuseen, 
Bibliotheken, verschiedenartige kirchliche Einrichtungen 
und sogar Privatsammlungen erfafit waren. Es konnten 
iiber 900 Objekte aus 56 Einrichtungen in 36 Stadten fur 
die Ausstellung gewonnen werden. Es besteht aber kein 
Zweifel dariiber, dafi einige wertvolle, vielleicht sogar die 
wertvollsten Werke der deutschen Kunst in Polen aus den 
verschiedensten Griinden nicht in die Ausstellung gelangt 
sind. Trotzdem zeigt sie ganz vortrefflich all das, was es 
wert ist, verzeichnet und betrachtet zu werden, was uns 
mit Erkenntnisbegeisterung erfullen und unsere Phanta-
sie anregen kann, und was uns erneut die hohe deutsche 
Kultur nahebringen kann — ohne die negativen Ressen-
timents, die so stark bei uns verwurzelt waren. 

Auf der Ausstellung sind Werke deutscher Kunstler ver-
treten, die sich hóchsten Ruhms erfreuen, so von Martin 
Schongauer, Michael Wolgemut, Albrecht Diirer, Hans 
Baldung, gen. Grien, Lukas Cranach d.A. und Sebastian 
Dadler, um nur diese Namen zu nennen. Zahlreich ver-
treten sind Arbeiten weniger bekannter, doch in ihrer 
Heimat sehr geschiitzter Kunstler. Betrachtlich ist auch 
die Zahl der Werke, die von unbekannten, bestimmt aber 
deutschen Meistern stammen. 

Die Ausstellungsstiicke sind nach fachlichen und chro-
nologischen Kriterien gegliedert, wobei man manchmal 
von dieser Regel abgegangen ist, um eines der wichti-
gen, im Laufe der Jahrhunderte tatigen Zentren beson-
ders hervorzuheben. Jeder Ausstellungssaal hat — mit 
Ausnahme eines einzigen — den Namen eines dort 
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v e r t r e t e n e n b e d e u t e n d e n Kiinstlers ode r eines 
kiinstlerischen Zentrums bekommen (so gibt es z.B. ei-
nen Frankfurter, einen sachsischen und einen Berliner 
Saal). Man hat sich bemiiht, die ganze Palette der zu ge-
gebener Zeit in einem bestimmten Kreis geschaffenen 
Dinge zu zeigen. Obwohl man sich an die traditionelle 
Hierarchie der Kiinste gehalten hat, bei der Malerei, Gra-
phik und Bildhauerkunst am hochsten geschatzt werden, 
uberwiegen auf der Ausstellung selbst ganz eindeutig 
kunsthandwerkliche Arbeiten und Erzeugnisse der ange-
wandten Kunst, also Móbel, Goldschmiedearbeiten, Me­
tallwaren, Gewebe, Keramik, Glas, Elfenbein, Militaria, 
Uhren, Munzen und Medaillen und schliefilich Werke der 
Buchkunst. 

Vom Ausgang der ersten Epoche stammen drei dem Aus­
druck nach noch gotische Arbeiten — das Gemalde „Ma­
ria betritt den Tempel" von Johann Koerbecke und die 
beiden sehr seltenen Stiche „Christus am Kreuz unter den 
Haschern" des rheinischen Stockwappenmeisters und 
„Christi Geburt" des Nurnberger Passionsmeisters. Mit 
der Spatgotik ist auch das Schaffen Martin Schongauers 
verbunden, des bedeutendsten deutschen Kupferstechers 
vor Albrecht Diirer. Am starksten machten sich in seinem 
Schaffen flamische Einflusse, vor allem des Rogier van 
der Weyden, bemerkbar. Tatig war er hauptsachlich in 
Colmar und gegen Ende seines Lebens in Breisach, wo 
im Munster sein dramatisches „Jungstes Gericht" erhal­
ten ist. Zu ungewóhnlicher Virtuositat gelangte er in der 
Kunst des Kupferstichs; er sattigte seine Arbeiten mit der 
gotischen Schiirfe jener Expression, die seine spateren 
Nachahmer so stark fasziniert hat. Auf der Ausstellung 
werden Stiche gezeigt, die sowohl aus der Friihzeit 
(„Flucht nach Agypten" und „Maria Entschlafen") ais auch 
aus der Zeit des ausgereiften Schaffens des Kiinstlers stam­
men („Kreuztragung" und „Der Greif'). Nur wenig ist von 
den Temperamalereien Schongauers erhalten. Aus sei­
nem Kreis stammt das Gemalde „Die Madonna im Rosen­
hag" aus den Sammlungen des Diózesanmuseums in 
Opole (Oppeln). 

Das Nationalmuseum in Gdańsk hat den kolorierten Holz-
schnitt „Christus und die Apostel" (Ende 15. Jh.) des 
Nurnberger Kiinstlers Michael Wolgemut, des Lehrers Al­
brecht Diirers, zuganglich gemacht. Eben Wolgemut hat 
ais erster auf die Natur ais Quelle fur die Eingebung des 
Kiinstlers aufmerksam gemacht. Seine Figuren zeichnen 
sich durch lebhafte, vorher nur selten anzutreffende Ge-
stikulation und Mimik aus. 

Den Hóhepunk t der spatgotischen Bildschnitzerei 
reprasentiert ein Kruzifix (um 1500) aus dem Diózesan-
museum in Opole, das im Kreis Tilman Riemenschnei-
ders — neben Veit Stofi der bedeutendste deutsche Holz-
schnitzer — entstanden ist. Die beriihmte „Weltchronik" 
(Liber Chronicarum) Hartmann Schedels aus dem Jahre 
1493, eine Leihgabe des Przypkowski-Museums in Jędrze­
jów, enthalt einige der iiltesten Stadtansichten Krakaus 
und anderer polnischer Stadte. 

Ein gesonderter Saal der Ausstellung ist dem ais grófster 
deutscher Kunstler angesehenen Albrecht Diirer gewid-
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met, der in seiner Person die gesamte Erfahrung des Zeit-
alters der Gotik vereinte, um die deutsche Kunst dann in 
das weite Feld der Renaissance einzufiihren. Das geschah 
hauptsachlich unter dem EinfluB seiner Reisen nach 
Italien, wo er mit der Kunst der groBen Venezianer, vor 
allem Bellinis, in Beruhrung kam. Ahnlich wie Leonardo 
da Vinci ein aufmerksamer Beobachter der Natur, war 
Diirer zugleich mit aufsergewóhnlicher Phantasie bedacht. 
Sein kunstlerisches Schaffen verband sich mit theoreti-
schen Interessen, dereń Ergebnis drei Abhandlungen 
waren — „Unterweysung der Messung mit dem Zirkel 
und Richtscheyd in Linien, Ebenen und ganzen Kórpern" 
(1525), „Etlicher Unterricht zur Befestigung der Stett, 
SchloB und Flecken" (1527) und „Vier Biicher von men-
schlicher Proportion" (1528). Hinterlassen hat er ausge-
zeichnete Werke der Malerei, darunter bcwundernswcrt 
ausdrucksstarke Portriits und Selbstbildnisse. Auf der 
Ausstellung in Kielce wird Diirer in seinen graphischen 
Arbeiten gezeigt. Erhalten sind 105 Kupferstiche, sechs 
Radierungen und ca. 200 Holzschnitte. Erstaunlich sind 
in technischer Hinsicht seine xylographischen Arbeiten. 

Der Komplex der Holzschnitte und Kupferstiche Diirers 
ist von den Bibliotheken der polnischen Akademie der 
Wissenschaften PAN und der Jagiellonen-Universitat in 
Krakau sowie von den Nationalmuseen in Danzig, l>o-
sen und Warschau ausgeliehen worden. Unter den Expo-
naten befinden sich die beriihmtesten Kupferstiche — 
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„Ritter, Tod und Teufel" (1513), „Hieronymus in der Zel­
le" (1514) und „Melancholia I" (1514), iiber die Jan Bia­
łostocki geschrieben hat: „In diese drei graphischen Ar­
beiten (die sogar im Format fast alle anderen Kupfersti­
che ubertreffen) hat Diirer gewissermaBen die Gesamt­
heit seiner Ansichten iiber das Leben und die Kunst ge­
falst. Dieses Triptychon birgt Allegorien, die den drei Ar­
ten der Tugenden (gemafi ihrer noch mittelalterlichen 
Klassifikation), drei Handlungsspharen also entsprechen. 
Der Ritter ist die moralische Sphare, die Allegorie des 
Lebens eines Christen in der praktischen Welt der Ent­
scheidungen und des Handelns; der hl. Hieronymus die 
Sphare der Theologie und der Meditation, die Allegorie 
des Lebens eines Heiligen in der geistigen Welt frommer 
Komtemplation; und die Melancholie ist die intellektuel­
le Sphare, die Allegorie des Lebens eines weltlichen, in 
der rationalen und imaginativen Welt der Wissenschaft 
und Kunst wirkenden Genies". 

Neben diesen bekanntesten Graphiken Diirers gibt es auf 
der Ausstellung auch andere Arbeiten des Kiinstlers. Dazu 
gehóren Holzschnitte („Martyrium der hl. Katharina", „Im 
Bad", Beispiele aus der kleinen Holzschnittpassion und 
„Heilige Dreifaltigkeit"), Kupferstiche („Madonna mit dem 
Kind und Affchen", „Meeresungeheuer", „Herkules am 
Scheideweg", „Heiliger Eustachius", „Nemesis — Das 
Grolse Gliick") und Radierungen, z.B. die „Landschaft mit 
Kanone"; eine malerische Entsprechung der auf dem Stich 
zu erkennenden Kanone findet man auf dem beriihmten 
Gemalde „Schlacht an der Orscha" eines unbekannten 
Malers aus dem Kreis L. Cranachs im Warschauer Natio­
nalmuseum wieder. 

Unter den Arbeiten des talentiertesten Durer­Schiilers 
Hans Baldung Grien hat man die beiden Stiche „Hexen" 
und „Gruppe von sieben Pferden" sowie das Gemalde 
„Im Lucrezia Vorzimmer" ausgewiihlt. Zwei andere 
Gemalde — „Maria mit dem Kind und den Vierzehn No­
thelfern" aus der Kirche St. Jakob in Nysa (Neifte) und 
„Jugendborn" — erinnern an Hans Diirer, den Bruder 
des grofien Meisters, der lange Zeit in Krakau gelebt und 
gearbeitet hat und auch dort gestorben ist. 

Es ist Ycrstandlich, dafi auf der Ausstellung in Kielce mehr 
graphische Arbeiten ais Gemalde vertreten sind. Jahrhun­
dertelang war die Graphik eine beliebte Domane der deut­
schen Kunstler, die auf diesem Gebiet unvergleichliches 
Niveau erzielten. Die Graphik, dereń Grundlage die Ze-
ichnung bildet, hat stets die allerersten schópferischen 
Impulse zum Ausdruck gebracht, gelangte leicht von ei-
nem Ort zum andern und war der Trager neuer Ideen, 
Kinfalle und Vorbilder. Der deutschen Graphik kann man 
die italienische oder niederlandische und spater die 
hollandische Graphik gegenuberstellen, aber es hat Ze-
itraume gegeben, da die erstere eindeutig fuhrend war. 

Viel Platz hat man in der Ausstellung den Fortsetzern und 
Nachahmern der graphischen Kunst Diirers gewidmet, 
darunter den Kleinmeistern, die wegen des kleinen For-
mats der von ihnen angefertigten Kupferstiche so beze-
ichnet werden. Den Niirnberger Kreis vertreten Arbeiten 
von Georg Pencz, den Brudem Hans Sebald und Bartel 

Beham, Virgil Solis, Ludwig Krug und Hans Brosamer. 
Durch hohe Klasse zeichnen sich die Stiche der Vertreter 
der sog. donauischen Schule aus, die in Graphik und 
Malerei eine neue Art der „romantischen" Landschaft 
hervorbrachten — Albrecht Altdorfer („Hl. Hieronymus 
in der Felshóhle", „Urteil des Paris"), Hans Sebald Lau-
tensack („Dorflandschaft mit Miihle") und Augustin 
Hirscłwogel („Landschaft mit Stamm eines grolsen Bau-
mes"). Aus Westfalen stammte der bekannte Maler und 
Kupferstecher Heinrich Aldegrever, der in der Ausstel­
lung u.a. durch die Folgę „Brautpaare" vertreten ist, aus 
Augsburg hingegen Daniel Hopfer und sein Sohn Hiero­
nymus. Diese Kunstler waren zugleich hervorragende 
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Maler. Sowohl in Italien wie auch in Deutschland bildete 
sich damals der Typ des allseitig geschulten Kiinstlers 
heraus — Maler, Zeichner, Graphiker und Goldschmied 
in einer Person, ja sogar Bildhauer und Architekt. 

In der deu t schen Graphik jener Zeit u b e r w o g e n 
anfanglich Themen aus den Evangelien und dem Alten 
Testament; je weiter sich jedoch die Renaissance verbrei-
tete, desto haufiger tauchten mythologische Motive auf. 
Neben der Geschichte vom verlorenen Sohn (H.S. Be­
ham) trat ais Muster an Tapferkeit Herkules mit seinen 
Taten auf (H. Aldegrever). Das „Urteil des Paris" (A. Alt­
dorfer) war weniger eine Allegorie der Gerechtigkeit ais 
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vielmehr eine gute Gelegenheit zur Darstellung der drei 
nackten Gott innen. „Philis, Aristoteles einrei tend" 
(H. Brosamer) vermittelte eine moralische Lehre, doch mit 
einer Spur Erotik. Weiterhin beliebt waren die mittelal­
terlichen Spiele mit dem Tod und die Hexentanze, z.B. 
„Tod und Teufel bei einer Frau, die sich im Spiegel be­
trachtet" (D. Hopfer) und „Knecht und Hexe" (H. Brosa­
mer). Es erschienen auch Stiche, die Szenen aus dem 
hófischen Leben veranschaulichten (H. Aldegrever, L. 
Cranach), Portrats (A. Durer, L. Granach, H. Aldegrever, 
H. Hopfer) und Landschaften (H.S. Lautensack, A. Hir­
schvogel). Die Graphik jener Zeit lieferte auch Muster 
fur das sich damals rege entwickelnde Kunsthandwerk 
(A. Altdorfer, D. Hopfer). Aufmerksamkeit erweckt in die­
sem Teil der Ausstellung eine Zusammenstellung von 
Portratmedaillen, zu der eine Albrecht­Diirer­Medaille von 
Mathes Gebel gehórt. Die in der deutschen Medaillen­
kunst jener Zeit iiberall verbreitete religiose Thematik ist 
durch Reliefs von Hans Reinhart d.A. vertreteń. 

Die altesten ausgestellten kunsthandwerklichen Erzeu-
gnisse sind im spiiten Mittelalter in Niirnberg und im 
Rheinland hergestellte massive Messingschalen, die unter-
schiedlichen, meist kirchlichen Zwecken gedient haben. 
Auf dem Boden dieser Schalen tauchen oft marianische 
(„Verkundigung"), alttestamentarische („Erbsiinde") und 
martyrologische Themen auf, begleitet von lateinischen, 
haufig ornamentalen Inschriften. Die bei den Deutschen 
so beliebten Steingutkriige und -humpen, die mit dem 
Biertrinken in Zusammenhang stehen, sind gewóhnlich 
mit allegorisch und moralisierend angehauchtem Dekor 
versehen. Im zusammengetragenen Bestand mangelt es 
nicht an Arbeiten so ausgezeichneter rheinlandischer 
Tópfermeister wie Hans Hilgers aus Siegburg, Jan Emens 
Mennicken und Engel Kran (Krug mit „Historie der keu-
schen Susanne") aus Raeren. 
Ein gesonderter Saal erinnert an jene deutschen Kiinstler, 
die sich in Krakau aufgehalten und fur polnische Gónner, 
vor allem fur den Kónigshof der Jagiellonen, gearbeitet 
haben. Darunter stechen die aus der Krakauer Marien-
kirche stammenden Gemalde von Hans Siift aus Kulm-
bach, einem Schiller Durers, hervor. Ausgestellt sind in 
diesemSaal eine siiddeutsche Tapisserie mit dem „Urteil 
des Salomo", die altesten fur die Ausstellung gewonne-
nen, haufig noch gotische Formen aufweisenden Gold-
schmiedearbeiten, so zwei Kelche aus Niirnberg und aus 
Freiburg im Breisgau (aus der Schatzkammer der Kra­
kauer Marienkirche), sowie Beispiele fur die Medaillen-
kunst der Renaissance. Ein hervorragender Medailleur 
jener Zeit war der in Augsburg wirkende Hans Schwarz. 
Die auBergewohnliche Begabung dieses Kiinstlers kann 
man an den Medaillen mit dem Bildnis Kónig Sigismunds 
des I. Alten erkennen. Vorhanden sind auch Medaillen 
mit den fur jene Epoche so typischen moralisierenden 
Themen, so der Zyklus der „Sieben Tugenden" von Peter 
Flótner — Fides, Spes, Patientia, Fortitudo, Temperantia 
undjustitia (Glaube, Hoffnung, Barmherzigkeit, Geduld, 
Tapferkeit, MaBigkeit und Gerechtigkeit). 

Eine echte Attraktion der Schau in Kielce ist der Lucas 
Cranach d.A., einem der Schópfer der deutschen Renais-
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sance, Hofmaler von drei sachsischen Kurfursten, gewid-
mete Saal. Neben Durer gilt eben Cranach ais bedeutend-
ster deutscher Kiinstler. Aufterhalb Deutschlands, so auch 
in Polen, ist er sogar bekannter und wird mehr bewun-
dert ais Durer. Obwohl Durer es verstand, eine nahezu 
vollkommene Komposition und Zeichnung zu erzielen 
und seine Werke mit erhabenen philosophischen Gedan-
ken zu erfullen, scheint der Strich Cranachs geschmeidi-
ger und feinnerviger, seine Passion Christi grausamer zu 
sein, seine Bildnisse haben etwas Schaurig-Seltsames an 
sich, und seine Frauengestalten sind raffinierter. Cranach 
hat seine Popularitat vor allem durch die Schópfung ei-
nes unglaublichen Typs des Miidchenreizes, des Reizes 
von Nymphen oder besser jungen Nympfen mit wunder-
schónen, aber verdorbenen Ciesichtern, mit runden 
Briisten und langen, schlanken Beinen erlangt. Wahrend 
Diirer Eva bei der „Erbsiinde" nach dem Vorbild der Ve-
nus von Medici formte und sie mit kaltem, statuenhaf-
tem Reiz versah, strahlen die Evas und Veneras (>ranachs 
leidenschaftliche Warnie und arglistige Erotik aus. Die 
Thematik der Grausamkeit hat er traditionsgemals beibe-
halten, doch seine Judiths und Salomes, die die abge-
schlagenen Hiiupter ihrer Partner hochheben, oder sei­
ne Selbstmord begehenden Eucrezias sind auch berau-
schend nackt, wenngleich ihr Kopf manchmal von einem 
weiten Barett aus rotem Samt bedeckt und sie selbst mit 
Goldschmuck behangen sind. Cranach war gleichzeitig 
ein Meister der prunkvollsten Mode und ein Portnitist 
von Frauen in schweren, mit Stickereien, Gold und Klein-
odien iibersaten Kleidern. Der Tugend der Temperantia 
war er nicht zuganglich. 
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Urspriinglich lautete sein Name Sunder, aber in Kronach 
geboren, leitete er davon seinen neuen Namen ab, und 
seine Arbeiten signierte er mit einem gefliigelten Dra-
chen. In seinen Jugendjahren hielt er sich in Wien auf, 
wo er die Humanisten am Hofe Kaiser Maximilians I. ken-
nenlernte. Bestimmt ist er auch mit Durer in Beruhrung 
gekommen, aber Freundschaft konnte sie nicht verbin-
den, denn sie waren zu individuelle Kiinstler. Cranach 
machte sehr bald Karriere am Hofe des sachsischen 
Kurfursten Friedrich des Weisen, spater weilte er ais Ge-
sandter am Hofe Kaiser Karls V in den Niederlanden und 
schlois Freundschaft mit Martin Luther. Zusammen mit 
seinem aufsergewohnlichen Erfolg kam er zu Reichtum, 
aber allein konnte er nicht alle Auftrage ausfuhren. Er 
eróffnete also in Wittenberg eine grofóe Werkstatt mit zahl­
reichen Gehilfen; und nach dem Tode des Meisters 
wurden dort noch lange Bilder in seinem Stil hergestellt. 
Einige dieser Werkstattgemalde sind auf der Ausstellung 
in Kielce vertreten. Cranach ist ferner ais Schopfer gra­
phischer Werke von unruhigem Strich und ausgebauter, 
dekorativer Komposition beruhmt geworden. 

Vorhanden sind auch Gemalde von Lucas Cranach d.J., 
einem ausgezeichneten Portriitisten, dem die Miniatur­
portrats des Jagiellonen­Geschlechts im Krakauer Czar­
toryski­Museum zugeschrieben werden; fur die Ausstel­
lung konnten Kopien dieser kleinen Portrats aus den 
Goluchów­Sammlungen des Nationalmuseums Posen 
gewonnen werden. Zu der Zeit, da Durer und Cranach 
wirkten, erlebte Deutschland gewaltige religióse und 
zugleich gesellschaftspolitische Erschiitterungen im Zu­
sammenhang mit dem Auftauchen der Reformation, die 
auch die Gestaltung der Kunst stark beeinflufóte. Dem 
Cranach­Kreis werden die Bildnisse Martin Luthers und 

Philipp Melanchthons zugeschrieben, die das Krakauer 
Museum der Czartoryski­Fiirsten ausgeliehen hat. Der 
Meister selbst war dagegen der Schopfer mehrerer gra­
phischer Darstellungen des Begriinders der deutschen 
Reformation („Martin Luther ais Augustiner"). In die 
Strómung der Reformationskampfe schaltete sich die Gra­
phik auf besondere Weise ein; Beispiele dafur sind 
Portrats der religiósen Fuhrungspersónlichkeiten jener 
Zeit, Stiche zu religiós­polemischen Themen (D. Hopfer 
„Christus, auf die falschen Propheten deutend") und 
Flugblatter (H. Aldegrever „Mónch und Nonne"). Abge­
schlossen wird das goldene Zeitalter der deutschen Gra­
phik durch die Arbeiten der Ende des 16. Jh. und zu Be­
ginn des 17. Jh. tatigen Kiinstler —Jost Amman (Portrat 
des Gaspard de Coligny und Bibelillustrationen) und des 
aus den Niederlanden stammenden, aber in Augsburg 
wirkenden Dominicus Custos („Stephan Bathory"). Sti­
che des in Westpommern wirkenden Jost Amman dien­
ten ais graphische Vorlagen fur das Kunsthandwerk, so 
z.B. fur ein kleines Stettiner Kirchenfenster und ein grofies 
Glas aus Neifie mit den Allegorien der Tugenden. Das 
hóchste kunstlerische Niveau haben zwei frankische 
Brauttruhen aufzuweisen, die mit kunstvollen figuralen 
Intarsien und Pflanzenornamenten in reichen Spat­
renaissanceformen verziert sind. Allegorische und bibli­
sche Darstellungen tauchten auf Renaissancewaffen auf; 
ein Beispiel dafur ist eine aus dem 16. Jh. stammende 
Gleve mit biblischen Szenen. Deutschland war neben Ita­
lien das ganze Mittelalter hindurch und dann zur Zeit 
der Renaissance und des Barocks eine wahre Waffen­
schmiede fur Kampf­, Turnier— und Prunkwaffen. Die 
deutschen Waffen zeichneten sich durch hohe technische 
Qualitat und sparsamen, der Funktion angepaEten De­
kor aus. Beispiele fur die strikte Funktionalitat sind ein 
Schallern (Salade) vom Ende des 15. Jh. und eine Renais­
sance­Riistung aus der Mitte des 16. Jh. Von der Vielfalt 
der beim Verzieren der Waffen verwendeten Techniken 
zeugen u.a. eine Nurnberger Biichse aus der Werkstatt 
von Peter Dauer, ein sachsisches Rapier von etwa 1570 
und ein stadtisches Zeremonieschwert von der Wende 
des 17. zum 18. Jh. 

Neben den bereits manieristischen Gemalden aus dem 
Kreis des Hans von Aachen und des in Augsburg wirken­
den Hans Rottenhammer hat man Beispiele fur das Kunst­
handwerk ihrer Zeit zusammengetragen. Themen aus 
dem Alten und dem Neuen Testament zeigt eine 1594 in 
Wismar angefertigte dreistufige/Iapisserie mit den Sze­
nen „Urteil des Salomo", „Geschichte Esthers", 
„Verkundigung" und „Heimsuchung". Unter den Gold­
schmiedearbeiten sind zwei Plaketten des beriihmten 
Altars von Riigenwalde zu sehen, einer Stiftung der pom­
merschen Herzóge fur die Burgkapelle in Szczecin (Stet­
tin); das Werk Johann Kórvers ist von Augsburger Gold­
schmieden, den Brudem Zacharias und Christoph Lenc­
ker, fer t igges te l l t w o r d e n . Einen e inhe i t l i chen , 
aulSergewóhnlich dekorativen Komplex bilden die bei­
den manieristische Plaketten des in Augsburg tatigen 
Goldschmieds Matthias Wallbaum „Anbetung der Kónige" 
(aus dem Gnesener Dom), ein „Abendmahl", eine „Fuls­

w \ 

29 



t o 

lł-1 

i* 

733 

waschung" und ein „Gebet am Ólberg", 1618 von Kónigin 
Konstanze der Ósterreicherin, der Frau von Sigismund I. 
Wasa, fur den Dom in Płock gestiftet, und eine der Werk-
statt Wal lbaums n a h e s t e h e n d e Plakette mit d e m 
„Jiingsten Gericht" (ebenfalls aus dem Gnesener Dom). 
Eine Analogie dazu stellt ein kleiner Altar des Gregor Zorer 
mit einer Kreuzigungsszene aus den Staatlichen Kunst-
sammlungen auf dem Wawel dar. 

Im 17. Jh. riickte das deutsche Kunsthandwerk ahnlich 
wie das franzósische Handwerk auf einen fuhrenden Platz 
in Europa vor und iibertraf eindeutig die Malerei jener 
Zeit. Die Ausstellung hat eine ganze Reihe von Meister-
werken dieser Kunst zu bieten, vor allem aus den Berei-
c h e n G o l d s c h m i e d e - u n d Medai l l enkuns t , Móbel-
tischlerei und Uhrmacherhandwerk. Die prachtigste 
Gruppe dieses Teils der Ausstellung besteht aus Augs-
burger Silber, fur das die Polen eine grofóe Vorliebe heg-
ten und das fur den Bedarf des Kónigshofes, von Magna-
ten- und Adelshófen sowie zu kirchlichen Zwecken in 
grofóen Mengen importiert wurde. Das zur Zeit des Ma-
nierismus einsetzende Ubergewicht Augsburgs gegeniiber 
d e m im v o r h e r i g e n J a h r h u n d e r t d o m i n i e r e n d e n 
Nurnberg hielt das ganze Barock hindurch an. Gezeigt 
werden Goldschmiedearbeiten aus zwei Jahrhunderten, 

u.a. Tablett und Lavabo aus der Kirche in Nieszawa (Ende 
16. Jh ), Tablett und Krug von Balthasar Grill aus dem 
beriihmten Schatz von Skrwilno (vor 1617), aufbewahrt 
im Bereichsmuseum in Toruń (Thorn), ein von Michael 
Mader angefertigter Nautiluspokal (1620 — 1630), der 
spater mit Jakub Sobieski in Verbindung gestanden hat 
und vom Museum der Fiirsten Czartoryski in Krakau aus-
geliehen ist, ein Tablett (17./18. Jh.) mit der Szene „Lósen 
des gordischen Knotens" von Matthias Wolff (andere Ar-
beiten von ihm zieren die Schatzkammer des Klosters 
Jasna Góra in Częstochowa) und eine Obstschale von 
Daniel Schafflor (aus dem Schatz der Drucki-Lubeckis aus 
Małachowo). Bewunderung erregen die Werke der be-
deutendsten Meister durch ihren Reichtum und die frei-
ziigige Verbindung verschiedenartiger Werkstoffe wie 
Silber und Edelsteine mit Medaillen und Miinzen (Johann 
Heinrich Mannlich — Tablett aus Wilanów, Johann Ignaz 
Onnensorg — Kelch und Becken mit kleinen Ampullen 
aus der Pfarrkirche in Lubraniec). Unter den deutschen 
Barockmóbeln fallt eine mitteldeutsche Kredenz mit Auf-
satz, ein sog. Uberbauschrank auf, bei dem voll- und 
halbplastisches Schnitzwerk mit Intarsien zu alttestamen-
tarischen Themen verbunden ist. Aus den Krakauer Wa-
wel-Sammlungen stammt eine Konsole, dereń Platte mit 
Dekor nach dem Vorbild eines Gemiildes von Bartholo-
meus Spranger versehen ist. Durch ihren dekorativen 
Charakter zeichnen sich die kunstvollen Kabinettschranke 
mit figuralen Darstellungen, Vógeln und Jagdszenen aus. 

Intarsien, lnkrustationen und Atzungen wurden weithin 
beim Verzieren von Waffen verwendet, insbesondere bei 
den ausgezeichneten deutschen Biichsenmachern. Ge-
zeigt wird ein reprasentativer Komplex von Arkebusen 
mit Radschlóssern und elfenbein-inkrustierten Kolben, 
u.a. Arbeiten zweier Dresdener Meister, des bis 1637 
tatigen Simon I lelbig und des in der zweiten Halfte des-
selben Jahrhunderts wirkenden Gottfried Hahn. Unter 
den Hieb- und Stichwaffen sind Rapiere und Degen 
hervorzuheben, u.a. aus der Werkstatt des Meves Berns 
aus Solingen. 

Unter den beriihmten Medaillen des fuhrenden deut­
schen Medailleurs Sebastian Dadler, der im Auftrag vie-
ler europaischer Hófe tatig war, fallen die von polnischen 
Kónigen bestellten Arbeiten ins Auge — eine Medaille 
mit dem Bildnis Ladislaus' IV zu Pferde und eine Medail­
le mit der Darstellung des Sieges desselben Herrschers 
bei Smoleńsk. 

Im 17. Jh. lag Deutschland nur noch am Rande dergrolsen 
graphischen Kunst und war den Einflussen italienischer, 
flamischer, niederlandischer und franzósischer Zentren 
ausgesetzt. Von den bedeutenderen Ktinstlern sind der 
Radierer Wilhelm Baur (die Serie „Capricci di varie batta-
glie") und der ebenfalls in vielen Stiidten Europas tatige 
Wenzel Hollar anzufuhren. Aufmerksamkeit verdient das 
in Augsburg wirkende Kupferstecher- und Verlegerge-
schlecht Kilian, dem es gelang, e inen neuen Typ des gra­
phischen Portrats auszuarbeiten und zu verbreiten. Be-
sonders interessant sind in dieser I linsicht die Bildnisse 
der polnischen Kónige aus dem Geschlecht der Wasa — 
ein Reiterportnit Sigismunds III. (Wolfgang Kilian) und 
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die von symbolisch-allegorischen Bedeutungen erfullte 
Darstellung des Kronprinzen Ladislaus Sigismund, des 
spateren Kónigs Ladislaus IV (Lucas Kilian). Grofie Be-
deutung hatte fur die weitere Entwicklung der Graphik 
die Erfindung einer neuen Kupferstichtechnik, des Mez-
zotintos, das im 18. Jh. in Deutschland und Kngland grolśe 
Popularitat erlangte. In der Ausstellunggibt es erste, von 
ihrem Erfinder Ludwig von Siegen in dieser Technik her-
gestellte Arbeiten (ein Bildnis der hessischen Landgriifin 
Amalie Elisabeth und ein Bildnis von Maria Augustę, ei­
ner Tochter Karls I. aus dem Hause Stuart). Móbel, sil-
berne Gefafie, mit Email verzierte Glasgefalse sowie Me-
daillen sind in den Raumen ausgestellt, die den Ausgang 
des 17. Jh. und den Beginn des 18. Jh. umfassen. Haufig 
erganzen sich Erzeugnisse verschiedener Kunstbereiche 
gegenseitig, so bei einer kleinen Nurnberger Schale, in 
dereń Boden eine Hochzeitsmedaille von Philipp Hein­
rich Muller, dem fuhrenden Medailleur jener Zeit, einge-
arbeitet ist; daneben werden mehrere andere Medaillen 
des Kunstlers gezeigt. Die Hirtenlandschaften der Maler-
familie Roos (Johann Heinrich, Philipp Peter und Gaeta-
no) verbinden ahnlich wie die Landschaften von Chri-
stoph Agricola und Johann Harms Einflusse der italieni-
schen Kunst ihrer Zeit mit der Tradition der hollandischen 
Malerei 

Wer Charakter der weiteren Sale der Ausstellung andert 
sich nicht. Vertreten sind verschiedene Zentren des deut-
schen Schaffens, darunter das Frankfurter Zentrum, in 
tłem hauptsachlich Mobel und Fayencewaren hergestellt 
wurden, sowie Zentren vom Rheinland bis hin nach Schle-
sien, von denen Steingut-, Zinn- und KupfergefaRe gelie-

fert wurden. Daneben werden Stilleben von Johann 
Grooth und Georg Held gezeigt (aus den Sammlungen 
der Nationalmuseen in Warschau und Posen). 

In immerhin drei Salen ist das sachsische Zentrum unter 
besonderer Beriicksichtigung von Dresden und Meifien 
vertreten, w o unter der Herrschaft der Wettiner Anfang 
des 18. Jh. die Porzellanherstellung aufgebliiht war. Hier 
begegnet man ersten keramischen Proben des Porzella-
nerfinders Johann Friedrich Bóttger sowie Arbeiten sei-
ner Nachfolger Johann Gregorius Hóroldt und Johann 
Joachim Kandler, die eine allmahliche Befreiung von der 
Nachahmung fernóstlicher Vorbilder und die Einfuhrung 
europaischer Ziermotive veranschaulichen, die auf der 
einheimischen Pflanzenwelt basieren oder von der Male­
rei jener Zeit inspiriert sind. In dem zusammengetrage-
nen Bestand fehlt es nicht an Stiicken aus der Sammlung 
von August II. dem Starken imjapanischen Palais in Dres­
den. Einen gesonderten Platz nimmt das in Polen so be-
liebte sachsische Glas ein, das mit gravierten und geschlif-
fenen Wappen und Initialen verziert ist. Das Eigentums-
zeichen von Kónig August II. figuriert auf einer schwar-
zen Kommode mit go ldenem Dekor in fernóstlichem 
Geschmack aus den Wilanów-Sammlungen. Aus densel-
ben Sammlungen stammt eine Konsole, auf dereń Platte 
ein China symbolisierendes Schiff zu sehen ist; die Kon­
sole erinnert an den Aufenthalt von Friedrich August 1716 
in Venedig und die beriihmten, ihm zu Ehren veranstal-
teten Regatten. Im Dienste des sachsisch-polnischen 
Hofes standen die Medailleure Heinrich Peter Groskurt, 
Martin Heinrich Omeis und Christian Wermuth, die die 
Aufgabe hatten, aktuelle Ereignisse festzuhalten. 
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Sachsen war beriihmt durch die Herstellung von Jagd-
armbriisten; auf der Ausstellung wird ein Exemplar ge-
zeigt, das wahrscheinlich aus der Werkstatt von F.J. 
Hannisch in Dresden stammt. Die Buchsenmacherkunst 
ist durch Flinten und Pistolen aus den Werkstatten von 
Johann Jacob und Andreas Kuchenreuter in Regensburg 
und Martin Fischer in Suhl, dem beruhmtesten Feuer-
waffenzentrum, reprasentiert. 

Einen naheren Einblick in die sachsische Malerei jener 
Zeit gewinnt der Besucher durch Gemalde, Zeichnun-
gen und Graphiken des begabten Kiinstlers Christian 
Wilhelm Ernst Dietrich, des Hofmalers von August III., 
der italienische und niederlandische Einflusse miteinan-
der verband, und durch Landschaften der Dresdener 
Schule, d.h. von Johann Christian Vollerdt, Gottlieb 
Schiffner bzw. JJ . und Johann Georg Wagner. 

Den Stil des begabten und gefragten, mit zahlreichen 
deutschen Hófen in Verbindung stehenden Portratisten 
Johann Georg Ziesenis, dessen Arbeiten sich u.a. in der 
Dresdener Galerie befinden, kann man am Beispiel der 
wunderhubschen Bildnisse von zwei Schwestern, Prin­
zessinnen von Pfalz­Zweibrucken, kennenlernen. 

In den letzten Salen der Ausstellung werden die kiinst­
lerischen Leistungen von Brandenburg, Niedersachsen 
einschlieElich Hannover und des nórdlichen Teils von 
PreuEen gezeigt. Die Malerei reprasentieren Werke von 
Professoren und Studenten der Berliner Akademie, die 
mit dem Hof von Friedrich II. und Friedrich Wilhelm in 
Verbindung standen, u.a. von Balthasar Denner und Ver­
tretern der Familie Lisiewski. Es gibt auch zahlreiche Bei­
spiele fur Berliner Medaillen, Fayencen, Porzellan und 
Glas, darunter fur das beriihmte Rubinglas. 
Aufmerksamkeit verdienen unter den hinsichtlich Form 
und Thematik iiberaus vielfiiltigen Graphiken des 18. Jh. 
zwei Portrats des Berliners Georg Friedrich Schmidt 
(Charles de Saint Aubin und Georg Dietlof von Arnim) 
sowie ein Bildnis des in Leipzig tatigen Johann Martin 
Bernigeroth (Adam Christian Thebesius) , der zur 
Strómung der hófischen Kunst gehórte und unter dem 
EinfluB franzósischer Vorbilder stand. Berucksichtigt ist 
auf der Ausstellung der Augsburger Kreis, der das 
fuhrende Mezzotinto­Zentrum Deutschlands war (Bern­
hard Vogel, Johann Elias Haid, Gottlieb Heils\ Philipp 
Georg Rugendas). Gegen Ende des 18. Jh., zur Zeit des 
Klassizismus und der aufkommenden Romantik, traten 
in der Malerei Anton Graff, Christian Lebrecht Vogel und 
die Familie Tischbein hervor. Johann Heinrich Tischbein 
war ein Freund Goethes und begleitete den grofóen Dich­
ter auf einer Reise nach Suditalien. Auf der Ausstellung 
kann man Johann Heinrich Tischbeins Gemalde „Portriit 

des Heinrich ReuB im Kindesalter" aus dem Warschauer 
Nationalmuseum und Christian Wilhelm Tischbeins 
Gemalde „Portrat des Johann Heinrich IV Hochberg" aus 
dem Schlofimuseum in Plefi betrachten. Hinzuweisen ist 
auch auf die Landschaften aus Schlesien und den Sude­
ten von Sebastian Carl Ch. Reinhardt aus dem Museum 
in Wałbrzych (Waldenburg). 

Bildhauerwerke und Flachreliefs sind auf der Ausstellung 
kaum vertreten. Aufmerksam zu machen ist trotzdem auf 
das Fragment eines mehrflugligen, Merkmale der Gotik 
und der Renaissance tragenden Altars aus Uckermunde 
und auf eine Platte aus dem 15. Jh. mit einer Darstellung 
der „ Saulus Bekehrung", beide aus dem Nationalmuseum 
in Szczecin (Stettin), sowie auf zwei Skulpturen, einen 
knienden Ritter aus den Jahren 1580 — 1590 und eine 
machtige bayrische Statuę Karls VII. aus dem 18. Jh. 

Nachwort 
Die deutsche Kunst, dereń Bild vom Ausgang des Mittel-
alters bis zum Ende des 18. Jh. das Anliegen dieser Aus­
stellung ist, hat im Laufe der Jahrhunderte Hóhepunkte 
und Niederlagen erlebt. In der romantischen Malerei hat 
sie dank dem Schaffen von Caspar David Friedrich einen 
besonderen Hóhepunkt erreicht. Das 20. Jh. hat sich fur 
Deutschland — hauptsachlich wegen der aktiven Beteili-
gung an den beiden Weltkriegen — ais die dramatischste 
Epoche erwiesen. Unter Einsatz der traditionellen Expres-
sionsform haben die deutschen Kunstler in den ersten 
Jahrzehnten dieses Jahrhunderts zur Schaffung einer 
neuen Weltsicht mit all ihren Widerspruchen des Lebens 
und Tragódien des Daseins beigetragen. Die Zeit des na-
zistischen Totalitarismus hat (zum Gliick unvollstiindige) 
Verwustungen unter dieser Kunst angerichtet und statt 
dessen eine auf einem falschen Klassizismus basierende 
Formel mit Darstellungen nordischer Ubermenschen lan-
ciert, denen die Herrschaft uber die Welt gebiihrt. Die 
Kunst diente der staatlichen Propaganda und dem Krieg. 
In dem durch die Niederlage gedemutigten und nach dem 
zweiten Weltkrieg geteilten Deutschland herrschte im 
óstlichen Teil der von der Sowjetunion aufgezwungene 
Sozrealismus, wahrend die Kunstler im westlichen Teil 
lange Zeit nach Wegen zur Modernitiit suchten und da-
bei in hohem Mafie auf in den Vereinigten Staaten gebo-
renen Kunststrómungen basierten. 

Das 1989 wiedervereinigte Deutschland ist heute der 
starkste Staat Europas, das eine Union der Vólker anstrebt. 
Die Sprache der Kunst, sowohl die alte wie auch die ge-
genwartige, kann zu einem wichtigen Instrument dieser 
Verst;indigung und der darauf aufbauenden Zusammen-
arbeit und Freundschaft werden. 


